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Liebe Leserinnen und Leser!

„Jetzt haben wir die D-Mark, jetzt geht's uns gut“ – das dachten viele DDR-

Bürger am 1. Juli 1990. Vor 25 Jahren kam die Währungsunion, genau drei 

Monate vor der staatlichen Einheit Deutschlands. Auf diesen mutigen und relativ 

kurzfristigen Anfang folgten viele Jahre des mühevollen Umbaus der Genossen-

schaftsbanken in Ostdeutschland. Wie ist dieser komplexe Prozess genau abge-

laufen? Im Rahmen des GIZ-Projekts „Wendezeiten“ konnten die einmaligen 

Erinnerungen von 90 Kolleginnen und Kollegen an diese Zeit historisch dokumen-

tiert und somit erhalten werden.

Die „Lebensgeschichte“ seiner Bank zur Herzensaufgabe gemacht hat sich Hans-

Peter Weber, Vorstandssprecher der VR-Bank Aalen eG. Er ließ die historischen 

Zeugnisse zu den vielen verschiedenen Wurzeln seines Instituts in einem Archiv 

zusammenfassen. Dieses Archiv steht den Bürgern der Region offen, ganz nach 

seinem Motto: „Genossenschaftsgeschichte gehört niemandem alleine.“

Ein Stück bunter Genossenschaftsgeschichte zum Anfassen bietet das GIZ mit 

seiner Spardosensammlung. War die Spardose früher ein kostbarer Geldbehälter, 

so dient sie heute vor allem als Werbeobjekt. Wir haben im GIZ bereits viele span-

nende Exponate gesammelt, wollen Sie aber ermutigen, unsere Sammlung zu 

vervollständigen.

Ich wünsche Ihnen eine erkenntnisreiche Lektüre!

Uwe Fröhlich

Vorstandsvorsitzender der Stiftung GIZ – Genossenschaftshistorisches 

Informationszentrum sowie des Fördervereins zur Stiftung GIZ
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Herr Weber, welche Bedeutung

hat für Sie Geschichte im Allge-

meinen?

Ohne das Wissen um unsere

Vergangenheit und Herkunft können

wir die Zukunft kaum passend gestal-

ten. Gerade wir Volksbanken sind

doch sehr von örtlichen Traditionen

und Personen geprägt. Nur in Kenntnis

der Geschichte unserer Volksbanken

sowie der Verbindungen und Hinter-

gründe in der Region kommen wir

auch mit unseren heutigen Kunden

persönlich in engen und vertrauens-

vollen Kontakt und werden im Wirt-

schaftsleben eher als Partner der

Region angenommen.

Die VR-Bank Aalen eG hat in den

letzten Jahren ihr Unterneh-

mensarchiv aufwändig neu auf-

gebaut. Was hat Sie dazu an-

getrieben?

Die VR-Bank Aalen hat sich im Lauf

der letzten 50 Jahre mit verschiedenen

benachbarten Genossenschaftsbanken

zusammengeschlossen. Und da war es

uns wichtig, die Quellen und Archiv-

unterlagen der VR-Bank Aalen mit

allen Vorgängerinstituten zu sichern

und strukturiert wieder zugänglich zu

machen. Auf diesem Weg sollen diese

Unterlagen der Nachwelt erhalten

bleiben.

Sie haben sich entschlossen, Ihr

Archiv nicht nur zur eigenen

Traditionspflege zu nutzen, son-

dern auch für Geschichtsinte-

ressierte aus der Region zu öff-

nen. Was hat Sie zu diesem unge-

wöhnlichen Schritt bewogen?

Geschichte, vor allem die Geschichte

einer Genossenschaft, gehört nieman-

dem alleine! Genossenschaftsgeschich-

te ist die Geschichte der Menschen in

der Region, und da ist es nur selbst-

verständlich, dieses Archiv auch Fach-

leuten aus der Region zugänglich zu

machen. Das bedeutet ja nicht, dass

hier jeder nach Lust und Laune herum-

stöbern kann.

Teile Ihres Archivs sind im

GenoFinder bundesweit abruf-

bar. Warum haben Sie sich zur

Einpflege entschlossen?

Um Geschichte mit heutigen Möglich-

keiten für die Recherche zugänglich zu

machen, gehört auch die Einbindung

in Datenbanken wie den GenoFin-

der dazu. Auf diesem Wege können

Parallelen zu anderen genossenschaft-

lichen Unternehmen und zu deren

Geschichte hergestellt werden.

Für die Aufarbeitung Ihres Un-

ternehmensarchivs haben Sie

einen privaten Dienstleister hin-

zugezogen. Was hat Sie dazu

veranlasst?

Auch die Aufarbeitung von Archiven

bzw. historischen Unterlagen gehört

nach unserer Überzeugung in die

Hand von Fachleuten. Und nachdem

die Firma „D.I.E. Firmenhistoriker“ zu

unserem Kundenkreis gehört und in

Aalen ansässig ist, lag es nahe, dieses

anerkannte Expertenteam mit dieser

Aufgabe zu betrauen.

Ich möchte gerne den finanziel-

len Aspekt ansprechen. Welche

Kosten haben Erstausstattung

und Aufarbeitung verursacht?

Insgesamt haben wir ca. 100 TEUR in

das Archiv investiert. Darin sind die do-

kumentengerechte Archivierung und

die Erfassung in unserer Datenbank

enthalten. Es war sehr mühsam, alle

Die VR-Bank Aalen eG hat in den Jahren 2011/12 ihr Archiv professionell neu aufbauen

lassen. Die Erfahrungen mit dem Projekt sind durchweg positiv: Mehr lernen über die

eigene Geschichte und Tradition und sich zugleich stärker öffnen für Interessierte aus der

Region – beides sieht Vorstandssprecher Hans-Peter Weber als richtig und wichtig an.

Peter Gleber sprach mit ihm über seine Erfahrungen rund um den großen Umbau.
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„Genossenschaftsgeschichte 
gehört niemandem alleine!“

„Wer auf Tradition verweisen 
kann, der kann auch auf lang-
jähriges Vertrauen verweisen.“

Hans-Peter Weber, Vorstandssprecher der 
VR-Bank Aalen eG



Archive in den ehemals selbständigen

Banken zu durchsuchen, zu struktu-

rieren und Erhaltenswertes vom weni-

ger Erhaltenswerten zu trennen. An-

schließend mussten alle Dokumente

entmetallisiert und in dokumenten-

gerechten Behältnissen archiviert wer-

den. Dabei haben wir ein Team von

ehemaligen Mitarbeitern eingesetzt,

die sehr engagiert an die Arbeit ge-

gangen sind.

Wie hoch sind die laufenden

Kosten, mit denen der Unterhalt

des Archivs zu Buche schlägt?

Und wer ist für die Betreuung

verantwortlich?

Die laufenden Kosten haben wir noch

nicht fixiert. Wir werden in gewissen

Abständen das Archiv zusammen mit

„D.I.E. Firmenhistoriker“ um aktuelle

Dokumente ergänzen, um es auf dem

Laufenden zu halten. Verantwortlich

für das Archiv ist die Leiterin unserer

Öffentlichkeitsarbeit, Frau Marita Her-

mann.

Sie sind Mitglied im GIZ-Förder-

verein. Welchen Mehrwert sehen

Sie in der Traditionspflege der

Genossenschaften?

Hier lassen wir uns von Friedrich Will-

helm Raiffeisens Gedanken leiten: „Was

der Einzelne nicht schafft, das schaffen

viele!“ Außerdem: Wer auf Tradition

verweisen kann, der kann auch auf

langjähriges Vertrauen verweisen. Und

Vertrauen ist heute einer der wichtig-

sten Werte, auf die wir als Genossen-

schaftsbanken bauen können.

Herr Weber, zum Abschluss noch

die Frage: Warum sollten Genos-

senschaften Ihrem Beispiel fol-

gen und eigene historische

Archive aufbauen?

Da gilt eine alte Geschichtsweisheit:

„Wer nicht weiß, woher er kommt, der

weiß nicht hinreichend, wo er steht

und kann damit auch nicht sicher

beurteilen, wohin er gehen soll.“  4

Archivieren ist Teamwork! Das GIZ unterstützt Sie

• beim Aufbau und der Pflege eigener Archive, 

• bei der Bewertung historischen Materials,

• bei der Erschließung historischer Quellen und 

Literatur über die Plattform GenoFinder sowie

• in allen genossenschaftshistorischen Fragen.

Kontakt: 030 28 50 18 94 oder p.gleber@bvr.de
Alle Fotos: VR-Bank Aalen eG



Vor 25 Jahren, am 1. Juli 1990, führte

die DDR die D-Mark als Zahlungsmittel

ein. Die Mauer zur Bundesrepublik

hatten die Bürger bereits im Novem-

ber 1989 eingerissen. Die neue Wäh-

rung veränderte ihr Leben nun schon,

bevor es zur staatlichen Einheit

Deutschlands kam.

Auch im staatsbasierten System der

DDR gab es Genossenschaftsbanken,

die nach der Wiedervereinigung Teil

der genossenschaftlichen FinanzGrup-

pe wurden. Für sie, ihre Mitarbeiter,

aber auch ihre Kunden bedeutete die

Währungsunion eine historische Zäsur.

Als „die Mauer bei uns fiel, sind viele

hochgesprungen“, erinnert sich Anita

Zimmermann, die damals als Revisorin

für eine Bäuerliche Handelsgenossen-

schaft bei der Bank für Landwirtschaft

und Nahrungsmittelgüterwirtschaft tä-

tig war und ihre Arbeit dann beim

Norddeutschen Genossenschaftsver-

band fortsetzen konnte. „Ich habe

mich auch gefreut. Aber viele haben

nicht weiter gedacht. Was es noch mit

sich bringt. Die haben gedacht: ‚Och,

jetzt haben wir die D-Mark und nun

geht es uns gut.‘“

Die D-Mark war damals ein wichtiges

Signal für die Bürger der diskreditier-

ten DDR, dass die Wiedervereinigung

möglichst rasch kommt. Das war ein

wichtiger Beitrag zur Stabilisierung.

Nach dem 9. November 1989 verließen

Woche für Woche rund 15.000 DDR-

Bürger ihre Heimat. Große Teile der

Bevölkerung wurden von einer

„Westeuphorie“ erfasst, die in vielen

Betrieben verlassene Arbeitsplätze zur

Folge hatte. Reisefreiheit, ein überwäl-

tigendes Warenangebot und die D-

Mark lockten die DDR-Bürger über die

Grenze. Dann – im Februar 1990 – ver-

kündete Bundeskanzler Helmut Kohl

Vor fast genau einem Vierteljahr-

hundert, am 1. Juli 1990, führte die

DDR die D-Mark als Zahlungsmittel

ein. Das war nicht nur ein we-

sentlicher Schritt in Richtung staat-

liche Einheit – es war auch ein

großer Schritt hin zum Verschmel-

zen der ost- und der westdeut-

schen Genossenschaftsbanken. Mit

dem Projekt „Wendezeiten“ hat

die Stiftung GIZ diesen einmaligen

Abschnitt unserer genossenschaft-

lichen Geschichte aufgezeichnet,

dokumentiert und somit für die

Nachwelt gesichert. Mit Beginn der

Bankwirtschaftlichen Tagung 2015

gehen die Ergebnisse auch online –

unter www.bvr.de/wendezeit.

Peter Gleber über ein spannendes

Kapitel deutscher Bankhistorie.
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Als die 
D-Mark 

in die 
DDR kam

Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen: Ein Geldtransport der 
ungewöhnlichen Art zur Zeit der Währungsunion. Foto: Volksbank Saaletal eG



die Wirtschafts-, Währungs- und Sozial-

union der beiden deutschen Staaten

zum 1. Juli.

Bereits im Vorfeld der Währungsunion

wurden am DDR-Finanzsystem struk-

turelle Veränderungen vorgenommen.

Im Frühjahr 1990 wurde das bis dahin

einstufige Bankensystem entflochten.

Die Zentralbank der DDR war Noten-

bank und Geschäftsbank zugleich, au-

ßerdem weisungsbefugtes staatliches

Spitzeninstitut aller Banksäulen – so

auch der Genossenschaftsbanken.

Die Mitglieder einer Kreditgenossen-

schaft konnten sich über die Wäh-

rungsumstellung freuen: Für Ihre An-

teile an einer Genossenschaftsbank

galt der bevorzugte Wechselkurs 1:1.

So wurde das genossenschaftliche

Bankvermögen erhalten. Am ersten

Tag der Währungsumstellung zahlten

die Banken in der DDR 3,4 Milliarden

D-Mark aus, insgesamt versorgte die

Bundesbank die Banken in Ostdeutsch-

land im Jahr 1990 mit 460 Tonnen

Geldscheinen im Wert von 27,5 Milliar-

den D-Mark. Löhne, Gehälter, Stipen-

dien, Mieten, Pachten, Renten und an-

dere wiederkehrende Versorgungsleis-

tungen wurden 1:1 getauscht.

Bei Bankguthaben galt dieser Kurs nur

für bestimmte Freibeträge: bis zu

2.000 DDR-Mark für Kinder unter 14

Jahren, bis zu 4.000 DDR-Mark für 15-

bis 59-jährige und bis zu 6.000 DDR-

Mark für über 60-Jährige. Für Gut-

haben über diesen Freigrenzen galt

der Kurs 1:2. Guthaben von Personen

und Firmen, die ihren Sitz nicht in der

DDR hatten, wurden zum Kurs von 1:3

getauscht. 1990 machten Sichteinla-

gen auf Giro- und Sparkonten 40 Pro-

zent des Geschäftsvolumens der DDR-

Banken aus, in Westdeutschland im

Schnitt dagegen nur 12,7 Prozent.

Annemarie Fuhrmann, heute Volks-

und Raiffeisenbank Mecklenburg,

erinnert sich an die Wendezeit: „Wir

hatten keine Wertpapiere, wir hatten

keine Hypothekenpfandbriefe, wir hat-

ten nur im Studium davon gehört.“ In

der Planwirtschaft der DDR boten alle

Banken wenige und identische Pro-

dukte an. Nach 1970 waren dies Spar-

konten und Spargirokonten mit einem

Einheitszinssatz von 3,25 Prozent.

Im Wendejahr 1990 dann wurde an

die frühere Tradition angeknüpft: Bun-

desdeutsche Volksbanken erhielten

oder suchten sich eine Genossen-

schaftskasse als Partner, bundesdeut-

sche Raiffeisenbanken eine Raiffeisen

Handelsgenossenschaft (BHG), um Wis-

sen und Materialien auszutauschen.

Alfred Schmid, damals Vorstand der

Volksbank Nürtingen, erinnert sich an

seine Kontakte im Osten: „Die Mitar-

beiter haben einem beinahe das Wort

aus dem Mund gezogen, einfach weil

sie so interessiert waren. Es herrschte

eine richtige Aufbruchsstimmung.“

Neben Büromaterial und Formularen

vermittelte er den kaufmännischen

Mitarbeitern auch Wissen zu banktech-

nischen Fragen wie Bilanzierungen

oder zur Reorganisation der genossen-

schaftlichen Strukturen. Für die Bank-

mitarbeiter hieß das: Lernen, lernen,

lernen! Vor allem die Wochen um die

Währungsunion herum verlangten vol-

len Einsatz. Der Umtausch von Bargeld

und Bankguthaben erfolgte nur über

Konten. Wer noch kein Konto besaß,

musste bis zum 30. Juni eines eröffnen.

„Den ganzen Juni über wurden An-

träge ausgegeben, die mit Personalien

ausgefüllt und mit Kontonummern

eingetragen werden mussten“, berich- 6

Das von der DZ BANK-Stiftung 
mitfinanzierte Wendezeiten-
Projekt geht nun auch online: 
unter www.bvr.de/wendezeit.



tet Bankkauffrau Gisela Berger von der

damaligen Genossenschaftskasse in

Perleberg, heute Volks- und Raiff-

eisenbank Prignitz.

Am 30. Juni wurde die Schlussbilanz in

DDR-Mark gezogen, am 1. Juli kam die

Eröffnungsbilanz in D-Mark. Ursula

Precht von der VR Bank Güstrow

schmunzelt noch heute: „Die Kollegen

aus Westdeutschland haben gestaunt,

was für vermögende Kunden wir

hatten. Da waren wir auch stolz

drauf.“ Viele hatten ihr Bargeld zu

Hause gehortet – aus Misstrauen ge-

genüber dem Staat. Zum Stichtag

1. Juli durften pro Person nur 100

D-Mark abgehoben werden. Und

selbst dieser Betrag machte logistische

Kunststücke erforderlich: Viele Banken

mussten sich erst einen Tresor be-

schaffen, von Geldautomaten und

Kontoauszugsdruckern ganz zu

schweigen.

Bei der Bargeldversorgung vor Ort half

manchmal nur Mut. Dietmar Berger,

zur Währungsunion zuständig für 24

Bäuerliche Handelsgenossenschaften

im Bezirk Karl-Marx-Stadt (heute

Chemnitz), erinnert sich: „Wir haben

10 oder 11 Millionen D-Mark in einem

Kleintransporter gehabt und sind von

Freiberg, da war eine Außenstelle der

Deutschen Bundesbank, nach Brand-

Erbisdorf gefahren. Mit einem Polizei-

auto als Begleitung. Und unterwegs

hatten wir einen Platten. Da hat die

Polizei einen Reifen organisiert. Und

der Fahrer und noch eine Mitarbei-

terin, die saßen dort sozusagen auf der

Landstraße und haben gewartet, dass

die Polizei wiederkommt mit dem

Reifen. Und das mit 11 Millionen

D-Mark.“ Weit vor Morgengrauen des

1. Juli 1990 bildeten sich lange Schlan-

gen vor jeder Bankfiliale. Bis zum

Abend hielt jeder Kunde die verspro-

chenen 100 D-Mark in Händen.

Die Rückschau auf die Währungsunion

und die Restrukturierung der DDR-

Genossenschaftsbanken fällt insgesamt

positiv aus. Das verdanken wir vor al-

lem der genossenschaftlichen Solidari-

tät, der Tatkraft, der Kreativität, dem

Pragmatismus und dem Pioniergeist

der meist weiblichen Mitarbeiter aus

Ostdeutschland und ihren „Paten“ aus

den westdeutschen Kreditgenossen-

schaften.

Im Rahmen des Projekts „Wendezei-

ten“ haben das Genossenschaftshisto-

rische Informationszentrum und die

Arbeitsstelle für Genossenschaftsge-

schichte der Universität Hamburg

90 Mitarbeiter von 25 Genossen-

schaftsbanken aus Ost- und West-

deutschland zu ihren Erlebnissen nach

1989 befragt. Die Ergebnisse gehen

mit Beginn der 71. Bankwirtschaft-

lichen Tagung der Volksbanken und

Raiffeisenbanken am 10. Juni 2015

online.

Auch das Wendezeiten-Projekt zeigt

wieder: Die genossenschaftliche Orga-

nisation ist ein breit angelegtes Netz-

werk engagierter Menschen! Zudem

liefert es wichtige und aus Sicht der

Genossenschaftsbanken unverzichtba-

re Ergänzungen zum makroökonomi-

schen und nationalgeschichtlichen Ver-

ständnis der Deutschen Einheit. Das

Projekt wurde von der DZ BANK-

Stiftung finanziell unterstützt. 
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Machen Sie mit!

Wenn Sie etwas zum Thema „Wendezeiten“ beitragen

können, dann würden wir uns freuen, von Ihnen zu

hören! Sie erreichen das GIZ unter 030 28 50 18 94 oder

per Mail an p.gleber@bvr.de. Im Moment suchen wir vor

allem Zeitzeugen aus den Spitzenorganisationen, die die

Zeit zwischen 1989 und 1991 in der genossenschaftlichen

FinanzGruppe erlebt haben. Waren Sie dabei – was ist Ihre

interessante Geschichte?

Unter www.bvr.de/wendezeit finden sich 
lebendige Erinnerungen an die Zeit um 

1989/90, im Interview erzählt von Kolle-
ginnen und Kollegen aus Ost und West.



„Die Griechen müssen mehr sparen.“

So oder ähnlich formulierte Aufforde-

rungen hört man dieser Tage oft. Da-

bei dürfte vielen nicht bewusst sein:

Die antiken Griechen sind die Mit-

erfinder des Sparens! Vor gut 2.200

Jahren wurden im alten Griechenland

die ersten Münzen geprägt. Und vom

Prägen der Münzen zum Ansparen der

selbigen in speziellen Behältnissen war

es dann nur noch ein kleiner Schritt.

Aus Ton gefertigt und gestalterisch an

den Spartempel („Thesauros“) eines

lokalen Heiligtums angelehnt, dienten

diese frühen Spardosen bereits vor

Christi Geburt zur Aufbewahrung von

Drachmen. Begrifflichkeiten wie „Tre-

sor“ oder das „Thesaurieren von Ge-

winnen“ leiten sich davon ab.

Auch die alten Römer stellten ihre

Spardosen aus Ton her. Birnenförmig 8

Alle Fotos: GIZ
Wenn Schatzkästlein selbst 
kleine Schätze werden…

Wann ist Genossenschaftsge-

schichte am schönsten? Im-

mer dann, wenn sie greifbar

wird, tastbar, erfühlbar. In

der Spardosensammlung des

GIZ spiegelt sich die ganze

Vielfalt der genossenschaft-

lichen Gruppe wider. Kevin

Bailer schreibt über die Ge-

schichte dieses Kulturgutes –

und bittet Sie, das GIZ weiter

beim Aufbau seiner Samm-

lung zu unterstützen!

Zwei Frisurenspardosen, Marc und Penny, 1979. Die Volksbanken Raiffeisen-
banken haben die „Frisurenspardose“ um 1971/72 erfunden, um sich von 

der eher altbacken daherkommenden Konkurrenz abzusetzen. Foto: GIZ
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getöpfert und ohne Öffnung zur

späteren Geldentnahme, mussten die

Sparer des Imperiums das Gefäß zum

„Entleeren“ zerbrechen. Im Barock

erfuhren die Spardosen dann eine

Aufwertung: Sie wurden zu Kunst-

werken aus Porzellan – teilweise sogar

mit Juwelen- oder Silberverzierung!

Für die Kreditgenossenschaften stan-

den edle Materialien bei der Ver-

zierung nicht im Vordergrund. Ihr Ziel

war – und ist! – es, die Eigenverant-

wortung und die Eigenvorsorge der

Bevölkerung anzuregen. Die kleinen

Dosen, die die schweren und un-

handlichen Heimspardosen ablösten,

sollten trotz günstiger Produktions-

kosten ein stabiler und dekorativer

Geldbehälter sein. Kein Safe im Klei-

nen, sondern ein Werbemittel, das der

Bank zugleich neue Sparer und Spar-

gelder einbrachte.

Kaum ein Objekt bringt die Vielfalt der

genossenschaftlichen FinanzGruppe so

deutlich zum Ausdruck wie die man-

nigfaltigen und mit viel Liebe zum

Detail gefertigten Sparbüchsen des

20. Jahrhunderts. Das Spektrum reicht

von der subtil gestalteten Kinderwiege

aus Blech über den Märchen-Holz-

sparwürfel bis hin zu den einfachen

Pappspardosen der entbehrungsrei-

chen Nachkriegszeit oder aber moder-

nen Plastikbehältern.

Wenn Sie in der Geschichte der

Spardosen stöbern wollen, dann

nutzen Sie ganz einfach unsere

Online-Datenbank GenoFinder. 

Worum wir Sie bitten möchten – das

lesen Sie im blauen Kasten!

Haben Sie noch historische Spardosen in der Bank oder zu Hause – vielleicht sogar aus Ihrer Kindheit? Egal ob 

aus Holz, Plastik, Blech oder Pappe, ob bemalt, graviert, gestanzt: Das GIZ freut sich über jede Zusendung! Gibt 

es vielleicht eine nette Begebenheit, die Sie mit Ihrem „Dukatenesel“ verbinden? Dann bringen Sie sie zu Papier! 

Denn neben den Objekten gilt das Interesse des GIZ den Geschichten, die Sie mit ihnen erlebt haben. Wir freuen 

uns über jede Sachspende und über jede Geschichte, die unser Wissen über die Vergangenheit erweitert, und 

die dabei hilft, die genossenschaftliche Geschichte noch farbenfroher nachzuzeichnen. Unsere Kontaktdaten 

lauten: Stiftung GIZ, Lindenstraße 20-25, 10969 Berlin, Telefon: 030 28 50 18 94, Mail: p.gleber@bvr.de

Sparen als Bürgertugend von Kindesbeinen an: Die Blechspardose der Volksbank Ahaus aus den 1960er Jahren stellt 
eine Kinderwiege dar, geschmückt mit Märchenmotiven. Der Holz-Sparwürfel mit Märchenmotiven (Hans im Glück/ 
Froschkönig) gehörte zur Werbelinie der Raiffeisenbanken und datiert um ca. 1960. Noch älter ist der Raiffeisen-
Sparfuchs: Er „sackte“ das Geld seiner Besitzer bereits ab den 1950er Jahren ein. Alle Fotos: GIZ



Drei Jahrhunderte Genossenschaftsgeschichte 
müssen dokumentiert werden!

Unterstützen Sie das GIZ dabei, 
die Erfolgsgeschichte der 
genossenschaftlichen Idee 
zu bewahren! Schließen Sie 
sich an, werden Sie Förderer!

Förderverein zur Stiftung GIZ e.V.
c/o Bundesverband der Deutschen 
Volksbanken und Raiffeisenbanken e.V. ∙ BVR
Schellingstraße 4
10785 Berlin
Mail: d.kathmann@bvr.de
Telefon: 030 / 20 21 – 13 15



PITT: Gemeinwirtschaft. Der Roman

vom Soll und Ist. Heinrich-Kaufmann-

Stiftung, Norderstedt 2014, 499 Seiten,

28,50 Euro bzw. 18,99 Euro für das E-

Book , ISBN: 978-3735719928

Es gibt Geschichten, die kann man viel-

leicht nur als Roman erzählen. Der Zu-

sammenbruch der einst so stolzen

co op AG – die wohlgemerkt keine

Genossenschaft war – könnte so eine

sein. Deren Untergang ist bis heute

nicht erforscht, und mit dem fort-

schreitenden Alter der Protagonisten

und dem Ablauf der Aufbewahrungs-

fristen schwindet die Wahrscheinlich-

keit, dass er je erforscht werden wird.

Umso mehr wuchern Legenden, die

wohlfeile Vorurteile bedienen.

„Gemeinwirtschaft. Der Roman vom

Soll und Ist“ hat Pitt sein Buch

genannt. Pitt ist ein Pseudonym, der

Mann dahinter heißt Armin Peter und

war einst Pressechef der co op AG und

damit nah dran an den handelnden

Personen und den Geschäftsabläufen.

Zudem weiß er mit Sprache umzugeh-

en. So wird das Lesen wird zum melan-

cholischen Genuss, denn „es geht auch

um die Trauer, die das Ende einer

schönen Idee umweht.“ Die handeln-

den Personen werden genau, aber

mit Respekt und Verständnis beschrie-

ben.

Pitt geht es darum, „die in den Dingen

liegenden Ursachen und die in den

Seelen wurzelnden Motive zu ergrün-

den, die zum Scheitern, ja zum krimi-

nellen Finale seines genossenschaft-

lichen Unternehmens geführt haben.“

Gustav Freytag, der einst den großen

deutschen Kaufmannsroman „Soll und

Haben“ schrieb, ist das Vorbild. Er gibt

immer wieder den Hintergrund ab, vor

dem diese moderne Kaufmannsge-

schichte dargestellt wird. Pitt nennt es

das schönste Buch des deutschen Vol-

kes. „Politik wollen sie machen“ lässt er

eine seiner Hauptfiguren sagen, „das

Geschäft allein ist ihnen zu schnöde.“

Und damit ist er sicher dicht dran an

den Ursachen des Scheiterns.

Eine Kernfrage war die Umwandlung

der Genossenschaften in Aktiengesell-

schaften, schließlich gebündelt in der

co op AG. Aus der Sicht der um ihre

Kredite fürchtenden Bank war sie lo-

gisch. Sie ermöglichte die Kontrolle des

Konzerns von oben nach unten, auch

die Verhinderung des Geldabflusses in

Form von nichtverdienten Rückvergü-

tungen. Die andere Seite der Medaille

war, dass mit der Umwandlung in eine

AG die Mitglieder als Inhaber und Kun-

den ihres Unternehmens aus dem Blick

gerieten und für die Unternehmens-

führungen kaum noch eine Rolle

spielten. Die Mitglieder wussten nicht,

warum sie Aktionäre sein sollten, und

verkauften massenhaft ihre gegen die

Geschäftsanteile eingetauschten Akti-

en oder holten sie gar nicht erst ab.

Damit wurde das tägliche Einkaufen,

das einstmals ein Bekenntnis zur Kon-

sumgenossenschaft darstellte, zu ei-

nem beliebigen Vorgang. Das trug

maßgeblich zum Ende der Gruppe bei.

Die co op AG heißt in dem Roman As

AG, die Genossenschaften heißen As-

soziationen. Die Namen fast aller Orte

und aller handelnden Personen sind

geändert, typisch für einen Schlüsselro-

man. Das ist eine notwendige Schutz-

maßnahme, denn nicht alle beschrie-

benen Personen werden sich ge-

schmeichelt fühlen. Der Roman ist mit

499 Seiten keine leichte Kost, aber die

Verhältnisse waren nun einmal kom-

plex, da kann die Beschreibung nicht

simpel sein. Für seine Mühen wird der

Leser sowohl durch den Genuss einer

eleganten Sprache als auch durch die

Dichte entschädigt, mit der die Stim-

mungen, das Klima der Zusammen-

arbeit, des Gegeneinanders und des

Durcheinanders ineinander verwoben

werden.  Von Burchard Bösche
Die GIZ

Hamburger Genossenschaftsmuseum.

170 Jahre Genossenschaftsgeschichte

im Gewerkschaftshaus Hamburg, Mu-

seumsführer, Hamburg 2014, 17 Seiten,

Kostenlose Online-Version unter:

www.kaufmann-stiftung.de

Genossenschaftsgeschichte ist bunt –

diesen Eindruck verschafft dem Leser

der neue Leitfaden durch das Hambur-

ger Genossenschaftsmuseum. Die kos-

tenlos im Internet verfügbare Broschüre

ist mehr als ein Flyer: Sie zeigt alle

Stationen des Museums und vermittelt

über die dazu gehörigen Texte histori-

sche Fakten. So kann man die wichtigen

Informationen zuhause vor- und nach

dem Besuch bequem nachbereiten –

oder sich einfach „aus der Ferne“ infor-

mieren. Bunt sind nicht nur die Farben

der Konsumgenossenschaften, sondern

auch die Abbildungen und die Auswahl

der historischen Stücke. Wenn Sie der

Weg nach Hamburg führt – schauen Sie

doch mal vorbei! 
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Hamburger
Genossenschaftsmuseum
Besenbinderhof 60 
(Gewerkschaftshaus)
20097 Hamburg, 11. Stock
Öffnungszeiten: Dienstag bis 
Donnerstag von 14 – 17 Uhr 
oder nach Vereinbarung: 
Tel. 040 2800 3050. 
Mail: boesche@kaufmann-
stiftung.de



10.-12. Juni 2015

Auf der 71. Bankwirtschaftlichen Ta-

gung der Volksbanken Raiffeisenban-

ken in Berlin präsentiert sich das GIZ

wieder mit einem eigenen Stand.

17.-18. Juni 2015

Beim Deutschen Raiffeisentag stellt

sich das GIZ als Dienstleister für Ge-

nossenschaften vor.

29.-30. Oktober 2015

Die 10. Tagung zur Genossenschafts-

geschichte legt den Schwerpunkt auf

die Auswirkungen der Ereignisse von

1989/90 auf die deutschen Genossen-

schaftsbanken.

Bankinformation

Ausgabe 06/2015

PETER GLEBER:

Genossenschaftsgeschichte: 

Als die D-Mark in den DDR kam

Das GIZ in den 
Verbandsmagazinen

Zu guter 
Letzt…

12

Termine

GIZintern

Von Februar bis Ende Mai arbeitete

Kevin Bailer in der Geschäftsstelle des

GIZ. Herr Bailer kennt die genos-

senschaftliche Organisation sehr gut.

Er war drei Jahre für den Genos-

senschaftsverband in Neu-Isenburg tä-

tig und studiert nun Public History an

der Freien Universität zu Berlin. Mit

großer Routine hat Herr Bailer das

Projekt „Wendezeiten 1989/90“ final

betreut und die BVR-Pressegruppe

beim Projekt „25 Jahre Währungs-

union“ unterstützt. Wir bedanken uns

für seine Mitarbeit und wünschen ihm

alles Gute für das weitere Berufsleben.

(PG) 

Und noch etwas: 
Bücher abzugeben!

Interessieren Sie sich für Literatur

zum deutschen Genossenschaftswe-

sen? Durch die Integration der Bib-

liothek des Deutschen Raiffeisenver-

bands in unsere Bestände haben wir

einige Bücher doppelt. Vielleicht ist

etwas für Sie dabei? Auf Anfrage

(p.gleber@bvr.de oder unter 030 28

50 18 94) schicken wir Ihnen gerne

unsere Liste mit verfügbaren Titeln.
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